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Man kann sich nun freilich im-
mer damit trösten, daß selbst eine
falsch verstandene christliche „Is-
raelliebe“ für Israel immer noch
besser sei als jener menschen-
mörderische Antisemitismus, den
das jüdische Volk bis vor nur we-
nigen Generationen – auch von
sogenannten „Christen“ – an sich
erfahren und über sich ergehen
lassen mußte. Das wäre aber
menschlich gedacht und macht
nicht die Rechnung mit dem Gott
Israels. 

Dieser gewaltige Gott hat sich
im Laufe der Offenbarungsge-
schichte nie von seinem Volk als
„Stammesgötze“ oder „Talisman“
vereinnahmen lassen. Darin lag
ja gerade das Besondere des
prophetischen Phänomens und
damit des Glaubens Israel von
Anbeginn überhaupt: es ließ sich
nie bloß „nationalpolitisch“ oder
„patriotisch“ einengen – vielmehr
ragte es einsam und kontrapunk-
tisch zur „Volksgemeinschaft“ und
über deren (besonders auch theo-
logischer oder theo-politischer) Er-
wartungshaltung heraus. 

Daher nimmt auch nicht wun-
der, daß dieses Prophetentum
vom orthodoxen Judentum bis
heute nicht ganz und gar als Wort
Gottes im Sinne der dynami-
schen und zukunftsweisenden
(vormessianischen) Torah wahr-
genommen und verstanden, son-
dern nur rudimentär und bruch-
stückhaft als eklektischer
„Schluß“ (hebr.: haftarah) zur wö-
chentlichen Torahlesungsportion
aus den Fünf Büchern Mose ze-
lebriert wird. Und unter „vor-mes-
sianischer prophetischer Torah“
ist mitnichten zu verstehen, daß
sie mit dem Auftreten des ver-
heissenen Messias Jeschua zu
ihrem Ende gekommen und da-
mit bedeutungslos geworden

wäre; das wurde im Zuge der
kirchlichen Substitutionslehre
fälschlicher- und fatalerweise in
die Worte von Hebr. 8,13 hinein-
gelesen, – vielmehr weist das
prophetische Wort bis auf Seine
Ankunft in Herrlichkeit (hebr.:
biat-hamaschiach, d.i. die Paru-
sie) und Aufrichtung Seines Kö-
nigreiches am Ende der Tage hin
(hebr.: be-acharit hajamim, d.i.
die Eschatologie). Bei Hebr. 8,13
geht es um den Rahmen des „al-
ten Bundes“, der im rituellen
Tempeldienst zum Ausdruck kam
und der erst im neuen Bund sei-
nen wirklichen, weil wirklichkeits-
verändernden Sinn entfalten
kann. Dies begründet der He-
bräerbrief ja gerade mit dem be-
sagten prophetischen Wort (8,6-
12), das wiederum zuerst ja den
Hebräern, sprich Juden, galt und
noch immer gilt!

Den Weg dieses Messias von
der Niedrigkeit des gehorsamen
leidenden Gottesknechtes zur Er-
höhung des verherrlichten Soh-
nes Gottes schlechterdings in
zwei messianische Gestalten
„aufzuspalten“, wie dies im tradi-
tionellen Judentum nicht zuletzt
als Akt des Widerstands gegen
ein erstarkendes und zunehmend
heidenchristlich (und antijudai-
stisch) geprägtes Christentum
geschah, ist genauso irrig, wie
das einer Aufspaltung der Josefs-
geschichte oder der König Da-
vids wäre, die beide eine eben-
solche „Karriere“ in ihrem Leben
zu durchlaufen hatten. Doch
eben darin liegt auch der zeitlose
Sinn ihrer Lebensgeschichte.
Weder diese Leidensgeschichten
noch ihre „Herrlichkeit“ am Ende
ihrer Tage waren blosses Zufalls-
produkt statistischer Geschichts-
wahrscheinlichkeiten, sondern
vielmehr Gottes kreatürliche

„Präfiguration“ Seines künftigen
Messias‘ und unserer gleich-ge-
stalteten Lebensgemeinschaft
(„Taufe“) mit Ihm. Andernfalls
bliebe gerade die Josefsge-
schichte, der Mosche (Rabbenu
= unser Lehrer) immerhin den
dritten Teil seines ersten Buches
widmete, völlig beliebig und Da-
vid nur die Verherrlichung eines
weiteren orientalischen Großkö-
nigs.

Weshalb müssen wir es dem-
nach als Neuverschuldung aus-
gerechnet von „christlichen Is-
raelfreunden“ ansehen, wenn sie
die Stellung und Bedeutung Is-
raels wieder ins rechte Licht set-
zen möchten? Die Neuverschul-
dung besteht darin, daß sie dies
unter Ausklammerung und Ver-
leugnung und nicht etwa unter
unzweideutigem Hinweis auf
die Stellung und Bedeutung
des Messias Jeschua auch und
besonders für Sein eigenes
Volk tun, durch dessen Opfer-
gang und messianisch-jüdi-
sche Mission unter allen Natio-
nen sie selbst schließlich erst
zu dem wurden, was sie sind,
nämlich Anhänger dieses Mes-
sias Gottes; sie besteht darin,
daß sie dadurch noch immer „die
geringsten Seiner Brüder“, näm-
lich uns bekennende israelische
messianische Juden, der lebens-
bedrohlichen Anfeindung durch
unsere orthodoxen Gegner preis-
geben, indem sie unseren
Dienst lieblos ignorieren und
verleugnen; und schließlich be-
steht diese Neuverschuldung
darin, daß sie Israel, aber letzt-
lich eben auch ihren eigenen
Glaubensgeschwistern zu fal-
schen Propheten werden. Sie
wiegen Israel in falscher (Selbst-)
Sicherheit, bestärken es in einer
falschen Erwartungshaltung und,
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was noch schlimmer ist, zemen-
tieren Israels Unglauben mit fal-
schen Zusagen Gottes, die ohne
Seinen Messias Jeschua forthin
keine Geltung mehr erfahren, be-
ziehungsweise nur bedingt als
Angeld auf neuen Glauben hin,
sozusagen als „Vorschußlorbee-
ren“. Es ist gleichsam der in den
Hallraum der Menschenge-
schichte hin ergangene Ruf Got-
tes zum Glauben, der in Gericht
und Gerechtigkeit auf Beantwor-
tung (hebr.: tschuwa, was Ant-
wort, Umkehr und Busse in ei-
nem heißt) durch ein künftiges
Geschlecht Israels harrt (Röm.
1,17; Jes. 9,6).

„Factum“ oder vielmehr fal-
sche Prophetie?!

Als neuerliches Beispiel für
solche falsche Prophetie sei der
Beitrag von Carmen Matussek
und Thomas Lachenmaier aus
der Schweizer Zeitschrift „Fac-
tum“ (9/2011) mit dem sensa-
tionslüsternen Titel „Ein Gang
aufs Wasser“ genannt. Sollten
damit etwa die vorgeblichen
„Wunder“, die Israel in seiner
jüngsten Geschichte, und be-
sonders in seinen Kriegen seit
der Unabhängigkeitserklärung im
Mai 1948, widerfuhren, auf eine
Stufe mit den Wundern, die der
Heiland tat, gestellt werden? Das
zumindest suggeriert der Titel
dieses „Versuchs einer Be-
standsaufnahme“, den die beiden
Verfasser in ihrem Beitrag liefern
wollten. SEINEN Namen sucht
man auf allen Seiten allerdings
vergeblich. Da ist zwar in der
Summe von Christen und Juden
die Rede, aber der Messias Got-
tes hat keinerlei Funktion mehr,
wenn mit Hinweis auf Jes. 41,20
und Jos. 23,10-11 nur mehr ab-
strakt gefolgert werden darf:
„Daß Gott in Israel wirkt, ist Chri-
sten und Juden Rettung und
Mahnung zugleich“ (a.a.O. S.15).
Die Beispiele, die die Verfasser
für dieses wunderbare Wirken
anführen, sind ebenso abstrakt

wie ihre Schlußfolgerungen. Bei
allem begnügt man sich mit se-
lektiven Bildern, ohne jeweils den
Gesamtzusammenhang (mit all
seinen Opfern und Toten!) zu be-
rücksichtigen. Und mit Absicht
übergehen sie auch die „Schmelz -
öfen des Leides“, in welchen die-
ses Volk während nahezu zwei
Jahrtausenden sich selbst über-
lassen blieb – von der Schoah
kurz vor der Staatsgründung ganz
zu schweigen. Aber es soll von
gutem Geschmack zeugen, wenn
den zehntausenden israelischen
Kriegsopfern keine Erwähnung
getan wird, sondern nur verein-
zelte „wunderbare“ Überlebens-
fälle zu „Zeugen“ für Gottes „wun-
derbares Wirken“ an Israel heran-
gezogen werden. Das erinnert an
Nachrichtensendungen hier in Is-
rael, in denen jeweils nach Ter-
roranschlägen das „wundersame
Wirken“ Gottes beschworen wird,
ohne welches alles noch viel
schlimmer hätte kommen können
– und dann nicht „nur“ einige,
sondern -zig Todesopfer zu be-
klagen gewesen wären…

Bemerkt man nicht die Perver-
sität und Pietätlosigkeit einer sol-
chen pseudoreligiösen Argumen-
tationsweise? Sind das die „Wun-
der Gottes“, derer wir harren sol-
len? War es dieses Selektive, das
Kreuz und Auferstehung Christi
zum Rettungsplan hatte – und
nicht etwa alle Menschen (1.Tim.
2,3; Joh. 3,17f), die ER anvisier-
te? So entlarvt und demaskiert
sich vielmehr ein falsches, weil
zutiefst egozentrisches, selbstbe-
zogenes „Christentum“, dem es
nicht mehr seelsorgerlich um
jede einzelne Menschenseele
geht, sondern nur noch um stati-
stische Grössenordnungen, de-
ren Unverhältnismässigkeit sich
dann als „Wunder“ ausgeben
läßt. Ein Beispiel aus dem Bei-
trag in „Factum“: „Und wie sollte
der CNN-Journalist erklären, daß
rund 40 auf Israel abgefeuerte
Scud-Raketen Saddam Husseins
während des Golfkrieges 1991
allesamt ihr Ziel verfehlten? Nur

ein Israeli verlor bei diesen An-
griffen sein Leben“, versteigen
sich die Verfasser zu schreiben
und die Hervorhebung ist von mir
(ebd. S.14). In einem ähnlichen
Beispiel zuvor aus dem Unab-
hängigkeitskrieg ist die Rede von
einem nur 20 Mann starken
Trupp israelischer Verteidiger ge-
gen eine Überzahl „gut bewaffne-
ter“ ägyptischer Soldaten, wobei
drei Israelis bei dem Feuerge-
fecht ums Leben kamen und die
restlichen 17 schon glaubten, ihr
Ende vor sich zu haben. „Plötz-
lich, so wird berichtet, hissten die
ägyptischen Soldaten die weisse
Fahne und legten die Waffen nie-
der“. – Wiederum sind die drei
Toten, die dem Wunder offenkun-
dig knapp „entronnen“ waren, be-
langlos – die überlebende Mehr-
heit macht das „Wunder“ in den
verträumten Augen der Verfas-
ser! Der Scheinheiligkeit „christ-
licher“ Experten und Journalisten
ist offenbar keine Grenze mehr
gesetzt.

Aber damit nicht genug. Auch
die weltliche Presse muß zum
Zeugen herhalten, wenn es um
die vorzeitige Apotheose Israels
geht. Wiederum mögen einige
Beispiele genügen, von denen
Matussek und Lachenmaier in ih-
rem Beitrag Gebrauch machen. 

„Das israelische Wunder“, ti-
telte nämlich die „Süddeutsche“
im März letzten (und mittlerweile
vorletzten) Jahres und meinte da-
mit Israels Wirtschaftsentwick-
lung. „Israel ist in vielen Berei-
chen Weltspitze, und zwar nicht
nur relativ zu seiner winzigen
Größe gesehen, sondern abso-
lut. Das ist an sich schon ein
Wunder“, so die beiden Verfasser
ekstatisch. Dabei könnten die Be-
dingungen „verheerender kaum
sein“, schrieb die Süddeutsche
Zeitung: „Israel ist von Feinden
umzingelt, die Kriegsgefahr ist
ständig präsent. Die hohen Aus-
gaben für Verteidigung lasten
schwer auf dem Haushalt, und
daß der jüdische Staat über kei-
nerlei nennenswerte Rohstoffe
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verfügt, erscheint da fast noch als
das geringste Problem.“ Auch die
Tatsache, daß 2008 in der Zeit-
schrift „Focus“ über das „Überle-
benswunder“ Israel sinniert wur-
de, finden die beiden Verfasser
bemerkenswert: „Und bei all der
Wunder-fülle lebt man in Israel
ganz normal“ (ebd. S14/15). Daß
dies allerdings in frappantem
Widerspruch zu der oben von der
„Süddeutschen“ zitierten „ständig
präsenten Kriegsgefahr“ steht,
fällt den beiden Träumern gar
nicht auf. Und man traut seinen
israelischen Ohren nicht, wenn
dem allem dann noch der Punkt
aufs „i“ gesetzt wird und ein Bei-
trag von Bernd Ziesemer („Das
Wunder der Normalität“) aus dem
„Handelsblatt“ zum 60. Geburts-
tag Israels herangezogen wird,
der dort überschwenglich
schrieb: „Die einzige Demokra-
tie im Nahen Osten versinkt
eben nicht in Bunkermentalität
oder Polizeifantasien. Israel
verfügt zwar über eine der be-
sten Armeen der Welt, wider-
steht aber jedem Hang zur in-
neren Militarisierung der Zivil-
gesellschaft.“ Jeder, der als
Nicht-Israeli kürzlich einmal am
Flughafen Ben-Gurion ein- oder
ausreiste und die strengen Si-
cherheitschecks über sich erge-
hen lassen mußte, vielleicht so-
gar zu einem Verhör nach dem
Grund seines Besuchs ausge-
sondert wurde, weiß, daß das ge-
naue Gegenteil der Fall ist.  Und
einen krasseren Widerspruch zu
dem, was die israelische Gesell-
schaft umtreibt und von innen be-
droht, könnte man sich nicht vor-
stellen, aber christlichen Schrei-
berlingen genügt völlig ungeprüf-
te „Sekundärliteratur“ aus unbe-
rufenem und sachlich inkompe-
tentem Munde. Hauptsache, der
eigenen „Wundersucht“ ist damit
gedient! Denn: „Das Wunder-
konzentrat in Israel enthält
eine Mischung aus beidem: ei-
nem Gott, der seinem Volk die
Treue hält, und einem Volk, das
mit Wundern rechnet“ (ebd.).

Bei so viel „Wunderkonzentrat“
tut ja gar keine Busse oder Um-
kehr mehr not, im Gegenteil: nur
weiter so – wir sind doch auf dem
rechten Weg!

Aber diese oberflächliche Sen -
sationshascherei ist schon gera-
dezu die Signatur „christlicher“
Magazine wie „Factum“, „idea“
oder dem Hausblatt der „Sächsi-
schen Israelfreunde“, die damit
längst den geraden Weg der ge-
sunden Lehre verlassen haben
und ihr Fähnchen nach jedem
Wind des Zeitgeistes hängen.
Dazu paßt dann auch wie die
Faust aufs Auge, daß alle diese
Blätter aufgeblasene Wichtigtuer
wie den „christlichen Journalisten“
Johannes Gerloff zu ihrem „Is-
raelkorrespondenten“ küren, der
hier im Land als passiver Zaun-
gast doch nur so lange geduldet
wird, wie er seinen Mund zu ei-
nem klaren und deutlichen Be-
kenntnis zu seinem Heiland nicht
auftut und sich folgerichtig auch
jeglicher Solidarisierung mit uns
bekennenden israelischen messi-
anischen Juden enthält. 

Die Realität Israels spricht
eine andere Sprache

Daß mithin solche, Israel in
seinem gegenwärtigen Zustand
schmeichelnden und verherrli-
chenden Darstellungen der offi-
ziellen Lesart von Regierungs-
kreisen in Israel zupass kommen,
leuchtet ein. Dies umso mehr, als
eine überzeugende Propaganda
schon immer der Schwachpunkt
des Judenstaates war. Doch was
haben uns das Wort Gottes und
die Realität in Israel dazu zu sa-
gen? 

Wir haben oben schon auf die
innere Widersprüchlichkeit der
„wundersüchtigen“ Sicht auf Is-
rael und den permanenten
Kriegszustand, in dem sich Land
und Volk befinden, hingewiesen.
Hinzu kommt aber auch die Tat-
sache, daß der weitere Kontext
dabei überhaupt ausgeblendet
wird und eine unzulässige Bild -

verengung auf gewisse Einzeler -
eignisse und punktuelle Gescheh-
nisse vorgenommen wird. Dies
wird auch von Juden hier im Land,
besonders der Orthodoxie, dank-
bar aufgegriffen. Da fällt das
schier unendlich scheinende Got-
tesgericht von Tempelzerstörung
und knapp 2000 Jahre währen-
der Verbannung aus dem Land
mitsamt mörderischer Judenver-
folgung bis hin zur Schoah (Holo-
caust)einfach weg. Eine neue
Zeitrechnung setzt mit der
Staatsgründung ein, sozusagen
die Stunde Null Israels. Die histo-
rischen Perspektiven verzerren
sich zusehends. 

Und so kann auch Israels
Innenminister und Vizepremier,
der Vorsitzende der Schas-Par-
tei, Eli Ischai, sich, wie er es von
seinem Lehrmeister Ovadja Jo-
sef gelernt hat, in Geschichtsklit-
terung versuchen, indem er die
säkular-zionistischen Anfänge
des Judenstaates einfach religiös
zu retuschieren versucht. Der
Zweite Libanonkrieg (2006) habe
deswegen nicht in einem eindeu-
tigen Sieg geendet, da die Solda-
ten, so Ischai, im Gegensatz zu
denen im legendären Sechsta-
gekrieg, in dem die arabischen
Feindarmeen Israel  „um das Hun-
dert-, gar Tausendfache“ überle-
gen gewesen wären, nicht genug
ins Gebet gegangen seien!

Abgesehen von den tatsäch-
lichen Kräfteverhältnissen an der
jeweiligen Front und zum jeweili-
gen Kriegszeitpunkt mußte Ge-
schichtsprofessor Uri Bar-Yosef
von der Uni Haifa (Ynet, 19.1.12)
den haarsträubend inkompeten-
ten und unwissenden Innenmini-
ster an die geschichtlichen Rea-
litäten erinnern, wozu unter ande-
rem die nahezu vollständige Sä-
kularität und Neutralität in der da-
maligen israelischen Armee ge-
hört. Unter der Überschrift „Die
religiöse Radikalisierung in der
Armee aufzuhalten“ erinnerte
Bar-Yosef daran, daß „die Armee
des Sechstagekrieges eine ganz
weltliche Armee war“. „Gewiß
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dienten darin auch Kippaträger
und nicht wenige definierten sich
als religiös“, so Bar-Yosef, „aber
die Eliteeinheiten der Armee, die
Piloten, das Marinekommando,
die Fallschirmspringereinheiten
rekrutierten sich hauptsächlich
aus der Bevölkerung der Arbei-
terbewegung, sprich den Kibbu-
zim und Moschawim, die kaum
eine Verbindung zur Religion hat-
ten; ebenso auch die Generäle
und Offizierskader der Truppen.“
Erst die demographischen Verän-
derungen und Werteverschiebun-
gen, die die israelische Gesell-
schaft seitdem durchlaufen habe,
führten dazu, daß die Arbeiterbe-
wegung aufgehört hätte, der
Hauptzulieferer von Soldaten für
die Eliteeinheiten und deren Be-
fehlskader zu sein. Erst in den
vergangenen Jahrzehnten hat
das religiös-nationale Segment,
das sich aus der Siedlerbewe-
gung rekrutiert und mit den Hes-
der-Jeschiwot (Talmudschulen im
Rahmen der Armee) eine beson-
dere Laufbahn zugestanden er-
hielten, die den Dienst in der Ar-
mee de facto auf die Hälfte ver-
kürzen, jenes der Arbeiterbewe-
gung abgelöst und wuchs in den
vergangenen Jahren rasch an.
Daher dreht Professor Bar-Yosef
den Spieß völlig zu Recht um:
„Legten wir den Maßstab von
Minister Ischai an, dann folgt
genau umgekehrt, daß, je stär-
ker die Rolle der Religion in der
Armee liegt, desto geringer die
Aussicht auf Siege im Krieg
wird. Da haben wir einen weite-
ren Grund dafür, den Prozeß
der religiösen Radikalisierung
in der Armee aufzuhalten.“ 

Desgleichen beurteilt der alt-
gediente und angesehene Politik-
wissenschaftler Yehezkel Dror
(geb. 1928) von der Hebräischen
Universität in Jerusalem die Ent-
wicklung seit dem glorreichen
Sechstagekrieg als „Nemesis im
klassischen Sinn, nämlich als
Vergeltung für Hybris“ (Haaretz
Books, Januar 2012, S.8-9). In
seiner Untersuchung der Heraus-

forderungen, die Fragen der Si-
cherheit an die Staatsführung
stellen, beklagt Dror wiederholt
die Kurzsichtigkeit und Kurzfri-
stigkeit israelischer Politik. Gera-
de mit Bezug auf die umstrittenen
Gebiete in Judäa und Samarien
sei das „Fiasko der Politik“ zuta-
ge getreten. Dabei vermißt Dror
eine planmässige Kontrollfunk-
tion der Regierung über die Sied-
lungstätigkeit schon gleich nach
1967, den Aufbau sozialer und
wirtschaftlicher Infrastrukturen in
den eroberten Gebieten mit Blick
auf einen künftigen Frieden und
ein weitsichtiges Verständnis da-
für, daß die arabischen Bewoh-
ner jener Gebiete nicht für immer
dienstwillig und unterwürfig blei-
ben würden. Doch dies alles re-
flektiere, so Dror, inhärente Pro-
bleme der allgemeinen politisch-
strategischen Entscheidungskul-
tur in Israel. Es handle sich um
eine Kultur der Hinauszöge-
rung, bis viele gute Optionen
nicht mehr länger vorhanden
sind; um eine Kultur, welche
militärische Pläne nicht gründ-
lich oder kritisch genug über-
prüft und in der zu viel für
selbstverständlich genommen
wird, um eine Kultur schließ-
lich, die ungünstige oder nach-
teilige Eventualitäten nicht ge-
nügend in Betracht zieht
(a.a.O.).

Was Wunder also, wenn sich
Israel damit nun zunehmend iso-
liert und letztlich auch wunder-
gläubige naive und blinde christli-
che Israelfreunde enttäuschen
wird? Sie werden den Preis nicht
entrichten müssen, den wir hier
dann einmal mehr mit unserem
Blut zu bezahlen haben werden.

Israel war noch nie so häß-
lich

Unter dieser Überschrift (Haa-
retz, 15.12.11) beklagte der re-
nommierte Journalist und Kom-
mentator der Zeitung „Haaretz“,
Ari Schavit, nicht etwa das zu-
nehmende Aggressions- und Ge-

waltpotenzial in Israels Gesell-
schaft, Drogenabhängigkeit oder
Alkoholkonsum schon ab dem
Schulalter; auch nicht die Vergöt-
zung von Kriminellen und Mafia-
familien zu zelebrierten Stars und
Rollenmodellen in Israels Me-
dien, besonders im Fernsehen. 

Er bezog sich dabei auch nicht
auf die jahrzehntealte Praxis
Ultraorthodoxer in Jerusalem, die
christliche Würdenträger auf der
Straße bespucken und sie verflu-
chen, so daß sich nun sogar die
Anti-Defamation League (ADL)
dazu genötigt sah, diesen Usus
öffentlich „als widerwärtigen Akt“
zu verurteilen (Ynet, 15.11.11).
„Diese widerwärtige Praxis ist ein
haßerfüllter Akt der Verfolgung ei-
ner andersgläubigen Gruppe und
eine Entheiligung des Namens
Gottes gemäß jüdischem Ge-
setz“, so der ADL-Direktor Abra-
ham H. Foxman in einer seltenen
Verlautbarung. 

Richter Dov Pollock vom Jeru-
salemer Magistratsgerichtshof,
der kürzlich einen griechisch-or-
thodoxen Priester auf freien Fuß
setzte, nachdem dieser von ei-
nem Orthodoxen wegen Körper-
verletzung angezeigt worden
war, bemerkte dazu, daß sich sol-
che Tätlichkeiten in den letzten
Jahren häuften und die Behörden
nicht fähig waren, der Verant-
wortlichen habhaft zu werden,
um dem ein Ende zu setzen. Der
Priester hatte den orthodoxen Je-
schiwa-Studenten ins Gesicht
geschlagen, nachdem dieser ihn
in der Altstadt bespuckt hatte.

Schavit dachte auch nicht an
den Herausgeber der ultraortho-
doxen Zeitung „Yated Ne’eman“,
Rabbi Yisrael Wurtzel, der die kri-
tischen Bemerkungen der ameri-
kanischen Außenministerin Hilla-
ry Clinton zum bedenklichen Zu-
stand der israelischen Demokra-
tie damit quittierte, daß er meinte,
ihr geschichtlichen Nachhilfeun-
terricht geben zu müssen: „Wäh-
rend des Holocaust hielten die
Deutschen die Juden nach dem
Geschlecht getrennt blockweise
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in den Todeslagern. Sogar diese
menschlichen Bestien sahen
die Geschlechtertrennung als
natürliche Praxis. Männer wur-
den in die Männer-Sektion und
Frauen in die Frauen-Sektion
gesandt.“ (The Forward und
Haaretz, 14.12.11, Hervorhebung
von mir, der Verf.). Doch damit
nicht genug. Daß Frauen in Jeru-
salem, der „ewigen Hauptstadt“
des Judenstaates, in öffentlichen
Bussen in die hinteren Reihen
verbannt werden dürfen (BNI be-
richtete), scheint noch nichts zu
sein gegen die Praxis, die im mitt-
lerweile schon gänzlich ultraor-
thodoxem Bet-Schemesch
(„Haus der Sonne“!) behördlicher
Usus geworden ist, in dem per
Straßentafel Frauen nur auf ge-
wissen Seiten das Trottoir benut-
zen dürfen, wobei die ultraortho-
doxe Bevölkerung einen regel-
rechten Terror besonders gegen
weltliche Frauen (und Mädchen)
veranstaltet, die ihrer Meinung
nach nicht züchtig genug geklei-
det sind. 

Sowohl in Jerusalem wie an-
derswo im Land, wo die Chare-
dim (ultraorthodoxe Juden)
schon zur Hauptklientel gehören,
auferlegt sich auch die weltliche
Bevölkerung eine Form der
Selbstzensur, indem Läden keine
Verkäuferinnen mehr einstellen
oder Poster mit darauf abgebilde-
ten Frauen von vornherein nicht
mehr aushängen.

Wie soll das weitergehen,
wenn das Zentralamt für Statistik
davon ausgeht, daß die ultraortho-
doxe Bevölkerung schon inner-
halb von 50 Jahren den dritten Teil
der Gesamtbevölkerung ausma-
chen wird? Bereits heute stellen
sie den zehnten Teil und ihr Ein-
fluß auf das Alltagsgeschehen
wächst exponentiell – nicht etwa
linear zu dieser Entwicklung! 

Da traf Yakir Plessner den
Punkt, wenn er im Wirtschafts-
blatt „Globes“ veröffentlichte
(15.9.11), daß die Gesellschafts-
proteste das Hauptproblem von
Israels Zukunft verfehlten, denn

„viele Tausende von Israelis,
meist Charedim, arbeiten nicht
und leben von denen, die das
(auch für sie) tun und Steuern
zahlen“. Das letzte Mal, so Pless-
ner, als er nachschaute, haben
die Charedim jedenfalls kein
Manna vom Himmel erhalten.
„Wenn die Beteiligung am Ar-
beitskontingent von 58% (in Is-
rael) auf 70% (OECD-Durch-
schnitt) ansteigen würde, würde
hier alles anders aussehen – das
BIP (Bruttoinlandsprodukt) wäre
höher und die Steuerbürde leich-
ter“.

Aber natürlich legt auch Ari
Schavit den Finger auf wunde
Punkte, die Israels Demokratie
untergraben und gefährden. Und
dies ist in der Tat Netanjahus
Führungsschwäche, die dafür
verantwortlich zeichnet, wenn es
ihm nur mehr um die Aufrechter-
haltung seiner Regierungskoali-
tion geht – ohne jede positive Vi-
sion für den Judenstaat, der da-
mit zunehmend in die umtriebi-
gen Hände seiner religiösen Koa-
litionspartner fällt.

Justizminister Yaakov Nee-
man, von Netanjahus Gnaden,
versucht das Obergericht zu ei-
ner weiteren „Tochtergesell-
schaft“ umzufunktionieren. Gene-
ralstaatsanwalt Yehuda Wein-
stein will die Medien daran hin-
dern, über Untersuchungen ge-
gen „öffentliche Figuren“ zu be-
richten. Vizegesundheitsminister,
der ultraorthodoxe Yaakov Litz-
man, kümmert sich lieber darum,
daß Frauen von der Teilnahme
an öffentlichen Preisverleihungs-
zeremonien ausgeschlossen
werden, anstatt das Problem der
überfüllten Krankenhäuser anzu-
gehen; dort steht die derzeitige
Auslastung der verfügbaren Bet-
ten bei weit über 100% - im
Schnitt zwischen 150-180%! So
sieht die Lage in einem ganz nor-
malen israelischen „Winter“ aus,
wie mag das dann aber erst im
Kriegsfall aussehen?

„Wir sehen, was wir nie glau-
ben würden, mit unseren eigenen

Augen“, so Schavit. „Finsternis
am hellichten Tag, ein finsteres
Israel, das ein aufgeklärtes Israel
ausbläst.“

Aber ignorante christliche Is-
raelfreunde, die sich auch keines
Besseren belehren lassen und
sich lieber von unsachlichen und
völlig inkompetenten Beiträgen in
„idea“ oder „Factum“, „Israel heu-
te“ oder anderen Blättern zum
ach so süßen „Wundertraum“
verführen lassen, statt nüchtern
zu bleiben, sind schon Dahinge -
gebene. Daß ihre Schwärmerei
keinem Juden oder Israeli einen
echten Gefallen tut, das brauchte
bei dem oben Gesagten eigent-
lich nicht weiter begründet zu
werden. Da kommt der Verdacht
auf, daß nur diese unrealistische
Sicht der Dinge zu mehr Spen-
den verhilft. Mit einer solch ge-
schönten Berichterstattung wird
sich  jedoch der Messias Jeschua
nicht identifizieren können.

Und dennoch: auch außenpo-
litisch erwartet Israel kein einfa-
ches Jahr. Nicht umsonst be-
zeichnete der derzeitige israeli-
sche Generalstabschef, Benny
Gantz, 2012 als Entscheidungs-
jahr für die Veränderungen in der
Region.

Teherans Spiel mit dem Feuer

„Taqiyya“ ist das arabische
Wort für „Verstellung“, besonders
die religiöse Verstellung. Es be-
zeichnet eine Praxis, die wiede-
rum besonders im Schiismus, der
im mehrheitlich sunnitischen Is-
lam oftmals eine verfolgte Min-
derheit stellte, an Bedeutung ge-
wonnen zu haben, wobei dessen
Anhänger ihre religiöse Ausrich-
tung unter Bedrohung, Verfol-
gung und Religionszwang ver-
bergen dürfen. 

Die Doktrin der Taqiyya wurde
zur Zeit von Ja’far al-Sadiq (765
n. Chr.) entwickelt, dem sechsten
Imam der Schiiten (Imamya). Sie
sollte dem Zweck dienen, die
Schiiten vor dem Abbasiden-Kali-
fen Al-Mansur zu schützen, der
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brutale Unterdrückungsmaßnah-
men gegen die Angehörigen und
Anhänger der Ali-Dynastie, der
sich die Schiiten verpflichtet füh-
len, durchführte. Dies waren die
Umstände, in denen diese Über-
lebenspraxis bedeutungsvoll wur-
de.

Es gibt aber auch eine weitere
Bedeutung dieser Doktrin, und
diese geht zusammen mit der
Auflage der Verschwiegenheit
über die wahre Absicht im Kampf
(Jihad), um die Ausbreitung des
Islam. Hier wird Taqiyya zur Ver-
stellung und Verbergung der
wahren Absicht, die zum Ziel hat,
ungestört zu einer vorteilhaften
Position für die Verbreitung des
Islam zu gelangen.

Nur vor diesem religiösen
Hintergrund schiitischer Praxis
läßt sich das jahrzehntelange
Katz- und Mausspiel des Mullah-
Staates mit der Weltöffentlichkeit
um seine wahren Absichten hin-
sichtlich seines Atomprogramms
verstehen. Denn es gilt zu be-
rücksichtigen, daß der Iran mehr
als ein Selbstbehauptungsverlan-
gen gegenüber dem „Kreuzfah-
rer“-Westen hat – es geht ihm als
dem unbestrittenen Zentrum des
schiitischen Islam vielleicht sogar
in erster Linie um die historische
Selbstbehauptung innerhalb der
islamischen Ummah („Glaubens-
nation“) überhaupt! Daher wird er
nur schon aus dieser Aspiration
heraus das Ziel einer militärisch
nutzbaren atomaren Option nicht
aufgeben. Vor diesem Hintergrund
werden auch Aussagen höchster
Stellen in Saudi- Arabien, der sun-
nitischen Hochburg und Hüterin
der heiligen Stätten des Islam
(Mekka und Medina), verständ-
lich, die dem Wunsch Luft mach-
ten, jemand, und seien das auch
die Israelis, möge der (schiiti-
schen) Schlange doch den Kopf
abschlagen (WIKILEAKS). Die
Sunniten sind sich der (pseudo-)
messianischen Aspirationen und
der daraus abgeleiteten Motiva-
tion des schiitischen Rivalen wohl
bewußt – und darüber ebenso

sehr besorgt.
Das mag Israels unmittelbare

Sorge nicht sein; doch worüber
man sich hier sehr wohl berech-
tigte Sorgen macht, das wäre die
völlig unkontrollierbare Prolifera-
tion von spaltbarem Material in
die Hände der iranischen Stell-
vertreter an der unmittelbaren
Grenze Israels: „Hisb-Allah“ und
„Jihad Islami“ oder gar der „Cha-
mas“ selbst. Zwar gibt man sich
in Israel noch der Illusion hin, daß
auch ein atomarer Iran es nicht
wagte, diese Option des verhee-
renden Zweitschlags wegen zu
verwirklichen, doch dürfte man
hier den apokalyptisch-pseudo-
messianisch genährten suizida-
len Trieb auf der anderen Seite
nicht unterschätzen. Immerhin
war es die aus Teheran religiös
und ideologisch gespeiste Hisb-
Allah (Partei Allahs), deren
Selbstmordanschläge schließlich
im gesamten islamischen Nahen
Osten Schule machten. Und die
unvorstellbare Inszenierung des
generalstabsmässig durchge-
führten Anschlags auf die beiden
Türme des World-Trade-Centers
müßten uns eigentlich gelehrt ha-
ben, auf alles gefaßt zu sein,
wenn es um diesen spezifischen
Terror aus dem Hause des Islam
geht.

Daher geht der Atom- und Si-
cherheitsexperte David Albright
davon aus, daß der Zeitrahmen,
in dem Teheran eine Bombe wird
bauen können, sich zusehends
verkürzt („Reality-Check“-Report
für das Institut für Wissenschaft
und Internationale Sicherheit,
ISIS, vom 18.1.12). Wer ver-
sucht, den Fortschritt von Irans
Atomprogramm damit herunter-
zuspielen, indem betont wird,
„der Iran habe noch keine Ent-
scheidung gefällt, die Bombe
wirklich zu bauen“, der entstelle
damit das Bild der Realität. Denn
der Iran hat schon eine ganze
Reihe von Entscheidungen ge-
fällt, die ihn dazu befähigen wer-
den, innerhalb kürzester Zeit eine
Bombe zu bauen. Der Iran habe

eine Strategie der „atomaren Vor-
behaltung“ („nuclear hedging“)
verfolgt: es hat ein Gas-Zentrifu-
gen-Programm für den notwendi-
gen Antrieb einer Atomwaffe zu-
sammengestellt; es hat nukleare
Waffenkapazitäten entwickelt und
im Zuge dessen auch Trägerra-
keten für nukleare Sprengköpfe
hergestellt – alles unter dem Vor-
wand vorgeblich ziviler Zwecke
und unter strengster Geheimhal-
tung. Kurzum, der Iran hat es dar-
auf angelegt, in einem langwieri-
gen Prozeß alles, mitsamt Anlage
von Reserven, für die atomare
Option vorzubereiten, um die
Zeitspanne zur Realisierung der-
selben möglichst zu verkürzen.
„Haaretz“ (29.12.2011) geht da-
von aus, daß das Jahr 2012 für
Israel zum Schicksalsjahr werden
könnte, denn das amerikanische
Verteidigungsministerium rechnet
damit, daß der Iran innerhalb ei-
nes Jahres über eine Atombom-
be verfügen wird. In den CBS-
Evening News erläuterte US-Ver-
teidigungsminister Leon Panetta,
daß der Iran sogar noch früher
über Atomwaffen verfügen könn-
te. Für die USA würde damit eine
rote Linie überschritten sein, was
im Klartext bedeutet, daß dann
auch ein Militärschlag gegen die
Nuklearanlagen Teherans nicht
mehr auszuschließen wäre. Aller-
dings warnte er im gleichen
Atemzuge Israel, keine einseiti-
gen Aktionen gegen den Iran zu
unternehmen. Nur in Überein-
stimmung mit den Vereinigten
Staaten wäre als letzte Option ein
solcher kriegerischer Akt denk-
bar. 

Es ist kaum davon auszuge-
hen, daß die jüngsten Sanktionen
der EU Iran zum Einlenken be-
wegen könnten. Denn es gibt ge-
nügend andere Staaten, die Erdöl
aus dem einstigen Perserstaat
unter Preis beziehen möchten.
Es wird sich somit zeigen, ob und
inwieweit das Öl-Embargo der
EU gegen Iran Wirkung zeigen
wird. Denn ab dem 1. Juli sollen
die Öleinfuhren aus dem Iran ge-
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stoppt werden. Dies beschlossen
jedenfalls die EU-Außenminister
am 23. Januar des Jahres. Um
den Druck  auf den Iran zu erhö-
hen, passierte zur Stunde der US-
Flugzeugträger „Abraham Lincoln“
im Konvoi die Straße von Hormus
Richtung Persischer Golf. Den-
noch, Griechenland ist zu 25 Pro-
zent und Italien zu 13 Prozent
vom iranischen Öl abhängig. Wie
lange wird der Westen also das
Embargo aufrechterhalten kön-
nen? Immerhin hat das Mullah-
Regime den Westen seit 2005
sehr wirkungsvoll an der Nase
herumgeführt. Damit gewann Te-
heran sechs Jahre Zeit, sein
Atomwaffenprogramm trotz aller
internationalen Proteste voranzu-
treiben. Aufgeben werden die Fa-
natiker in Teheran ihr Vorhaben
nicht. Denn nichts ist für Araber
schlimmer als das Gesicht zu
verlieren, was einem Ehrverlust
entspricht. Deshalb steigt auch bei
den Amerikanern, Briten und Fran-
zosen die Bereitschaft, die Sache
letztlich militärisch zu lösen. 

Zu bedenken gilt jedenfalls,
daß ein zunehmend unter Druck
geratendes iranisches Regime
umso wilder und provokativer um
sich schlagen wird – und seine di-
abolisch angetriebene Destruk-
tionstätigkeit in der Region, sei es
im Irak, Afghanistan, Pakistan
oder Palästina, desto mehr ver-
stärkt, je mehr es sich mit dem
Rücken zur Wand gestellt fühlt,
wobei hierbei der religiöse Fana-
tismus und das islamistische
Sendungsbewußtsein noch hin-
zukommen. 

Wenn Menschen sich aus ei-
nem derartigen Fanatismus selbst
in die Luft jagen, wie fast täglich
in dem nunmehr „befreiten“ Irak
geschehen, dann helfen keine
noch so realistischen Überlegun-
gen aus Sicht des aufgeklärten
Westens. Immerhin winken ihnen
ja die 72 Sirenen (Jungfrauen)
zu, ihrem irdischen Leben für die
Sache des Abgottes Allah ein
Ende zu bereiten, um ein „scha-
chid“ (Märtyrer) zu sein. Die Dro-

hung, die Meerenge von Hormus
zu blockieren, womit schon die
Ägypter 1967 den Sechs-Tage-
Krieg provozierten, indem sie die
Straße von Tiran blockierten und
damit den Zugang zu dem israeli-
schen Hafen Elath, könnte und
würde bereits einen Waffengang
notwendig machen. Mit Kriegs-
schiffen, Raketenabschüssen und
Militärmanövern hat Teheran eine
Drohgebärde aufgebaut, die nichts
Gutes erahnen läßt, bei dem die
arabischen Länder nicht außen vor
bleiben würden.

Auch in seiner unmittelbaren
Nachbarschaft besitzt das Mul-
lah-Regime viele Feinde, die auf
Seiten der USA stehen. Sein
größter Antagonist ist das König-
reich Saudi-Arabien, das sich
durch den wachsenden Einfluß
Teherans in der Region bedroht
fühlt. Was den schwelenden Kon-
flikt zwischen Teheran und Riad
so brisant macht, ist seine religiö-
se Dimension. Denn die Saudis,
die sich mehrheitlich zum Waha-
bismus, einer radikalen Variante
des sunnitischen Islam, beken-
nen, werfen den schiitischen Ira-
nern vor, einem Irrglauben anzu-
hängen – und umgekehrt. Vor al-
lem stört die Saudis, daß sich die
Iraner auf die Fahnen geschrie-
ben haben, ihre islamische Revo-
lution von 1979 gegen das
Schah-Regime zum Exportschla-
ger zu machen. Hinzu kommen
nun auch noch die Aufstände in
den nordafrikanischen Anrainer-
staaten Algerien, Tunesien,
Ägypten und Jemen, was das
saudische Feudalherrschersy-
stem als konkrete Gefahr sieht.
Allzu lange ärgert es die Islami-
sten im eigenen Land, daß das
saudische Königshaus nicht nur
in Prunk und Reichtum schwelgt,
wobei das Geld zum Ankauf gan-
zer Straßenzüge in Paris und
London viel besser für den ex-
pansionistischen Kampf für die
Ausbreitung des Islam verwendet
werden könnte. Daher versuchen
die reichen arabischen Ölstaaten,
ihre Bürger durch geringe  Steuer -

auflagen bei Laune zu halten.
Aber wie lange wird dies wohl ge-
lingen? Hinzu kommt, daß die
Saudis sowie die anderen sunni-
tischen Golfstaaten den Verdacht
hegen, der Iran versuche, die
Arabische Halbinsel mit Hilfe von
schiitischen Bevölkerungsgrup-
pen zu unterwandern, die dort
vielerorts die Minderheiten stel-
len. So beschuldigte das saudi-
sche Innenministerium Teheran
etwa, für einen Überfall schiiti-
scher Rebellen in der Region Qa-
tif verantwortlich zu sein. Noch
problematischer aber ist aus Sicht
der Saudis der Einfluß Irans auf
die Länder, in denen es eine schi-
itische Bevölkerungsmehrheit gibt,
wie etwa auf der Insel Bahrain.
Dort protestierten die Schiiten im
Frühling vergangenen Jahres mit
Rückendeckung der Iraner gegen
das sunnitische Herrscherhaus,
bis der Emir, Chamad bin Issa al-
Chalifa, Riad zu Hilfe rief und
saudische Panzer den Aufstand
in Manama blutig niederschlu-
gen. Nach dem Abzug der Ameri-
kaner aus dem Irak entstand ein
Machtvakuum, das beide Seiten
unter ihren Einfluß zu bringen
versuchen. Der Iran ist jedenfalls
nicht müde, die gesamte Region
zu destabilisieren, zumal es da-
bei auch um die Ölquellen in den
südarabischen Staaten geht. Denn
wer darüber die Macht  besitzt,
beherrscht die Weltwirtschaft und
kann die Ölpreise bestimmen –
möglichst im Kampf für den Is-
lam. Der Westen ist zu dumm
und naiv, um diese Gefahren
richtig einzuschätzen, weil die
westlichen Politiker einem
 Zweck optimismus frönen und le-
diglich reagieren als zu agieren. 

Für die Saudis ist der Irak je-
denfalls heute nichts anderes als
eine iranische Kolonie. Regie-
rungschef Al-Maliki werfen sie
vor, als Marionette der Mullahs zu
agieren und die Sunniten zu
unterdrücken. Deshalb unterhält
Saudi-Arabien derzeit auch keine
diplomatische Vertretung in Bag-
dad. In diesem Klima könnte es
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sehr schnell und überraschend in
eine kriegerische Konfrontation
umschlagen, was bereits die De-
peschen amerikanischer Bot-
schaftsangehöriger, die vor gut
einem Jahr auf der Internetplatt-
form WikiLeaks veröffentlicht
wurden, widerspiegelt. „Schlagt
der Schlange den Kopf ab“,
drängte da etwa der saudische
König Abdullah bin Abdul-Asis die
USA, mit dem Hinweis auf den
Erzfeind Iran. Washington zahlt
somit jetzt offene Ölrechnungen
mit einer  umfang reichen militäri-
schen Aufrüstung Saudi-Ara-
biens, wonach das Land 80 neue
F-15-Kampfflugzeuge, 70 Apa-
che-Hubschrauber, 72 Black-
Hawk-Helikopter und 26 Little-
Bird-Hubschrauber geliefert be-
kam. Auch wenn eine Blockade
der Straße von Hormus für den

Iran ein Eigentor wäre, so
schließt dies weitere Provokatio-
nen Teherans nicht aus. 

Wenn auch diese Entwicklung
für Israel eine Entlastung bedeu-
ten könnte, so ist und bleibt der
zionistische Staat der Erzfeind
Nr. 1. Denn auf Sicht hin werden
sich die islamischen Staaten nie-
mals mit einem Judenstaat im
Herzen ihrer Region abfinden.
Dies sagt uns auch das propheti-
sche Wort in der Bibel. 

„Mit dem Assad-Regime in Sy-
rien, dem Teheran unter Mißach-
tung des UN-Embargos Waffen
liefert, droht die islamische Repu-
blik Iran ihren wichtigsten Kompli-
zen in der Region zu verlieren –
und damit den Stützpunkt, von
dem aus sie Palästina wie die
arabische Welt insgesamt unter-
miniert. Assads mörderischer To-

deskampf ist zudem ein Menete-
kel dafür, auf welche Weise es
auch mit der Mullah-Herrschaft
im Iran zu Ende gehen könnte“,
beobachtet Richard Herzinger in
der WELT (17.1.12). Aber auch in
diesem Fall mag es verhängnis-
voll sein, aus der eigenen ratio-
nell geprägten Projektion die irra-
tionale Handlungsweise beurtei-
len zu wollen. Orientalen musli-
mischen Glaubens entwickeln
nun einmal ein pathologisches
Sendungsbewußtsein, wohl auch
aus Rache der einstigen Kreuz-
züge, die Welt mit ihrem falschen
Gott Allah zu unterwerfen, von
dem sogar christliche Theologen
davon ausgehen, es sei der Gott
der Bibel und Vater des jüdischen
Messias Jeschua.  

Dennoch ist eine „internatio-
nale Isolierung“ Teherans beim
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zwielichtigen Spiel der beiden
Großmächte Rußland und China
keineswegs zu überschätzen.
Und die Selbstsicherheit des Auf-
tretens Teherans rührt nicht zu-
letzt daher, daß es diese beiden
insgeheim hinter sich weiß – und
einen schwächelnden Obama,
der in diesem Jahr mit seiner
Wiederwahl beschäftigt ist und
dabei auch vom ohnehin unge-
liebten Netanjahu keinesfalls ge-
stört werden möchte, nicht ganz
ernst zu nehmen braucht. So
könnte sich letztlich eher heraus-
stellen, daß gerade Amerika,
dem die Welt die jüngste Welt-
wirtschaftskrise hauptsächlich zu
verdanken hat, zunehmend unter
Druck gerät – und damit auch der
„kleine Bruder“ im Nahen Osten,
Israel. Und ohne Go-ahead des
großen Bruders aus Übersee

wird auch Israel im Iran nicht viel
ausrichten können – zu einem
solchen Schritt mit seinen weite-
ren Implikationen eines Mehr-
frontenkonflikts fehlen die Kapa-
zitäten.

Dabei wird es sich nach den
letzten Wahlen mit dem überwäl-
tigenden Wahlsieg der radikalen
Muslimbrüder (über 40%) und
den noch radikaleren Salafisten
(etwa 30%) in Ägypten auch nicht
mehr auf den „historischen Frie-
densschluß“ stützen können (lies
dazu: Jes. 30). Was Bruder Mo-
sche in seiner Pressekampagne
im Mai 2011 bereits veröffentlich-
te, daß bei dem Aufstand der
Massen in den arabischen Staa-
ten Nordafrikas eine „Demokra-
tiebewegung“ ihren Anfang ge-
nommen habe, ad absurdum
stellte, erkennt der Westen erst

jetzt, daß dem eben nicht so ist.
Denn drei Jahrzehnte lang hatte
Israel von Ägypten nichts zu be-
fürchten. Ex-Präsident Mubarak
garantierte den Frieden – notfalls
auch gegen den Willen der musli-
mischen Massen. Nach dem
Wahlsieg der Islamisten könnte
es für Israel jedoch recht unge-
mütlich werden. Wer also an die-
sen im Westen voreilig gepriese-
nen „Arabischen Frühling“ glaub-
te, sieht sich heute und erst mor-
gen zutiefst enttäuscht, auch
wenn die Islamisten sich einen
moderaten Anstrich geben, wohl
nur um die Milliardenhilfe aus den
USA weiterhin zu erhalten. 

Israels brisante Lage

So sieht sich Israel in einem
echten Dilemma – zwischen dem
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großen und noch größeren Übel.
Hier nun einfach sich selbst zur
„stärksten und besten Armee“
gratulieren zu wollen und für alles
weitere auf Wunder zu hoffen,
wie dies gewisse naive christliche
Israelfreunde suggerieren mö-
gen, wird dieses Dilemma nicht
auflösen. Israel müßte schon er-
fahren genug sein, hat einen ho-
hen Blutzoll in allen seinen Waf-
fengängen schon entrichten müs-
sen, um zu wissen, daß etwas in
unserer Beziehung zum Gott Is-
raels schlecht bestellt ist. Die zu-
nehmende religiöse Radikalisie-
rung wird dies nicht wettmachen
können. Waren es doch die Sied-
ler, die schon mehrfach davon
ausgingen, daß der HERR es
nicht zulassen würde, daß Israel
verheissene Gebiete letztlich
doch wieder abtreten muß. Wir
erinnern sowohl an den Abzug
aus dem Sinai und dem Gaza-
streifen. Das müßte uns mehr zu
denken geben, denn die Zeit eilt
in der Tat.

Jeschua ist entscheidendes
Kriterium für Israels Rettung

Nun sind wir, deren Leben in
allem und in jeder Hinsicht mit
den Geschicken dieses Volkes
untrennbar verknüpft ist, die letz-
ten, die diesem einen neuer-
lichen Aderlaß an den Hals wün-
schen. Vielmehr geht es uns
nicht um Schmeichelrede und
Ohrensäuseln falscher Prophe-
ten und Freunde, sondern um
den verbrieften Willen des
HERRN für sein Volk. Nur im
Wissen darum werden wir im Auf-
blick zum Heiland auch unseres
Volk, Jeschua ha-Maschiach, die
innere Festigkeit haben, dem,
was noch auf Israel zukommt,
ohne Enttäuschung, vor allem
ohne Enttäuschung falscher Er-
wartungshaltungen und falscher
„göttlicher Zusagen“ standzuhal-
ten.

Daher bleibt alleiniges Krite-
rium auch für Israels Rettung wei-
ter allein derjenige, der um un-

sertwillen in gleicher Weise Blu-
tes und Fleisches teilhaftig ge-
worden ist, „um durch den Tod
den zunichte zu machen, der die
Macht des Todes hat, das ist der
Teufel, und um alle die zu be-
freien, die durch Todesfurcht das
ganze Leben hindurch der Skla-
verei unterworfen waren“ (Hebr.
2,14.15). Ohne IHN bleibt auch
Israel der geballten „Macht des
Todes“, die in dieser Region ge-
radezu konkrete religiöse und po-
litische Gestalt annimmt, ausge-
setzt. 

Und einmal mehr wird Israel
die bittere Erfahrung machen
müssen, die aufzuschreiben dem
Propheten Jesaja aufgetragen
wurde: „Geh nun hin, schreibe es
vor ihnen auf eine Tafel und
zeichne es in ein Buch ein; und
es bleibe für die zukünftige Zeit,
auf immer bis in Ewigkeit. Denn
es ist ein widerspenstiges Volk,
betrügerische Kinder, Kinder, die
das Gesetz Jehovas nicht hören
wollen; die zu den Sehern spre-
chen: Sehet nicht! und zu den
Schauern: Schauet uns nicht
das Richtige, saget uns
Schmeicheleien, schauet uns
Täuschungen! weichet ab vom
Wege, bieget ab vom Pfade;
schaffet den Heiligen Israels
vor unserem Angesicht hin-
weg! Darum, so spricht der Heili-
ge Israels: Weil ihr dieses Wort
verwerfet und auf Bedrückung
und Verdrehung vertrauet und
euch darauf stützet, darum wird
euch diese Missetat wie ein
sturzdrohender Riß sein, wie eine
Ausbuchtung an einer hochra-
genden Mauer, deren Einsturz in
einem Augenblick, plötzlich
kommt. Und er wird sie zerbre-
chen, wie man einen Töpferkrug
zerbricht, der ohne Schonung
zertrümmert wird, und von wel-
chem, wenn er zertrümmert ist,
nicht eine Scherbe gefunden
wird, um damit Feuer vom Herd
zu holen oder Wasser aus einer
Zisterne zu schöpfen. Denn so
spricht der Herr, Jehova, der Hei-
lige Israels: Durch Umkehr und

durch Ruhe würdet ihr gerettet
werden; in Stillsein und in Ver-
trauen würde eure Stärke sein.
Aber ihr habt nicht gewollt; und
ihr sprachet: "Nein, sondern auf
Rossen wollen wir fliegen", da-
rum werdet ihr fliehen; und: "Auf
Rennern wollen wir reiten", da-
rum werden eure Verfolger ren-
nen. Eintausend werden fliehen
vor dem Dräuen eines einzigen;
vor dem Dräuen von Fünfen wer-
det ihr fliehen, bis ihr übrigbleibet
wie eine Stange auf des Berges
Spitze und wie ein Panier auf
dem Hügel. Und darum wird Je-
hova verziehen, euch gnädig
zu sein; und darum wird er sich
hinweg erheben, bis er sich
euer erbarmt; denn Jehova ist
ein Gott des Gerichts. Glückse-
lig alle, die auf ihn harren!“
(Jes. 30, 8-18).

Daher sind Christen, die Israel
nur schmeicheln wollen und es in
seinem derzeitigen Zustand wo-
möglich gar mit biblischen „Got-
tesworten“ stärken und trösten
wollen, ohne auf den Gesamt-
kontext zu achten, ihm heute viel-
leicht gerade die größte Versu-
chung! Auch einem Jesaja fiel die
Schwäche und Lernunwilligkeit
seines Volkes schon damals auf,
das lieber Schmeicheleien und
falsche, aber eben „trostreiche“
und „positive“ Prophetie (=Täu-
schungen!) hören wollte; doch
übersetzte er dem Volk, was es
damit dem HERRN selbst antut,
wie es IHM damit eigentlich ins
Gesicht schlug: „Weichet ab vom
Wege, bieget ab vom Pfade;
schaffet den Heiligen Israels vor
unserem Angesicht hinweg“
(V.11). Nur so ist die Folge des
nachgerade unbarmherzigen
Zorns SEINES Gerichts dann
faßbar (Folgeverse), denn sie
wollten es nicht anders und „Je-
hova ist ein Gott des Gerichts“.

Und wir täuschen uns, wenn
wir davon ausgehen, daß sich
dies „nach Christus“ geändert
hätte! Denn jemand, der das Ge-
setz Moses' verworfen hat, stirbt
ohne Barmherzigkeit auf die Aus-

65



sage von zwei oder drei Zeugen;
wieviel ärgere Strafe, meinet ihr,
wird der wertgeachtet werden,
der den Sohn Gottes mit Füßen
getreten und das Blut des Bun-
des, durch welches er geheiligt
worden ist, für gemein geachtet
und den Geist der Gnade ge-
schmäht hat? Denn wir kennen
den, der gesagt hat: "Mein ist die
Rache, ich will vergelten, spricht

der Herr". Und wiederum: "Der
Herr wird sein Volk richten". Es ist
furchtbar, in die Hände des le-
bendigen Gottes zu fallen! (Hebr.
10,28-31; 4. Mose 15,30; 5. Mose
17,6). 

Keinesfalls dürfen wir uns
selbst oder Israel demnach über
die Ernsthaftigkeit des HERRN
täuschen, denn bei IHM ist keine
Veränderung. Vielmehr gilt es,

IHN bei Seinem Wort zu nehmen,
und das heißt noch immer, die
Botschaft von Seinem Messias
Jeschua treu und geradlinig aus-
zurichten. Denn nur in IHM ist
uns Rettung und wahres Leben
verheissen und nur in IHM wird
sich auch das Israel Gottes als
heiliger Überrest und Same her-
auskristallisieren.

Micha Owsinski (Israel)
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Es lohnt sich!
Falls Interesse an älteren BNI-Ausgaben besteht, können diese auf Spendenbasis bei uns angefordert
werden. Es lohnt sich schon wegen der darin enthaltenen theologischen Beiträge.

DIE REDAKTION

* * *


